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Dieses Buch ist in großer Dankbarkeit meinen Eltern


Traudl und Franz Weger gewidmet.





Vorwort


Mein größtes Glück und Abenteuer begann im März vor drei Jahren. Zwei kleine Herzen sah meine Ärztin schlagen und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Zwillinge! Was für eine Freude!


Von Anfang an beschäftigte mich die Frage, wie es wohl wäre, wenn ich eine Zwillingsschwester hätte, jemanden, der die gleichen Anlagen hätte wie ich und mir womöglich wie aus dem Gesicht geschnitten wäre. Wäre das ein Segen? Oder eher eine Einschränkung meiner Individualität? Würde ich nicht immer zweifeln, ob ich einzigartig bin oder doch eine Kopie einer anderen Person? Auf keinen Fall wollte ich meinen Kindern jemals das Gefühl geben, nicht einzigartig zu sein.


Bereits während der Schwangerschaft fühlte ich mich auch jedem einzelnen Kind verbunden und tatsächlich war meine größte Sorge während der Entbindung, dass meine Mädchen miteinander vertauscht werden könnten.


Im ersten halben Jahr konnte ich meine Kinder nicht optisch voneinander unterscheiden, weshalb eine meiner Töchter stets mit einem Armband gekennzeichnet war. Auf diese „Maßnahme“ folgten die unterschiedlichsten Reaktionen von Akzeptanz über Unverständnis: „Wie, du als Mutter kannst deine Kinder nicht unterscheiden?“ bis hin zu absurden Aussagen wie: „Solange die Kinder nicht getauft sind, ist es doch egal, wer, wer ist“. Aber nein, es ist nicht egal, von Anfang an nicht!
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Katja Masin, geboren 1979, ist selbst Mutter von dreijährigen Zwillingsmädchen. Sie ist Erzieherin, Kulturpädagogin und Sozialpädagogin. Sie lebt mit ihrer Familie in Nürnberg.





Wir als Eltern können den Prozess der individuellen Persönlichkeitsentwicklung natürlich maßgeblich steuern, doch auch das soziale Umfeld der Kinder, zum Beispiel auch KiTaS und Schulen müssen für dieses Thema sensibilisiert werden.


Deshalb beschäftigte ich mich im Rahmen meiner Bachelorarbeit im Studiengang „Erziehung und Bildung im Lebenslauf“ mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen zum Thema Persönlichkeitsentwicklung bei Zwillingen. Dieses Buch basiert auf dieser Arbeit und ergänzt die theoretischen Überlegungen mit vielen Beispielen aus der Praxis.


„Hatten wir immer viele Freunde, weil wir als Zwillinge so interessant waren, oder wurden wir auch als eigenständige Persönlichkeiten gemocht?“ (Monika und Sabine in „Zwillinge erzählen“, 1992, S. 94/95) Dieses Zitat ist dem von Marion von Gratkowski herausgegebenen Buch „Zwillinge erzählen aus Kindheit, Jugend und ihrem Leben“ entnommen und beschreibt eine typische Frage, die Geschwister im Zusammenhang mit ihrem Dasein als Zwilling beschäftigt.


Die Frage beinhaltet zwei Kernaspekte der Zwillingsbeziehung: Zum einen die Tatsache, etwas Besonderes zu sein aufgrund tatsächlicher oder interpretierter Ähnlichkeit und zum anderen den Wunsch nach Individualität. Diese beiden Aspekte werden auch in diesem Buch aufgegriffen.


Als Mutter von eineiigen Zwillingen und als Pädagogin beschäftige ich mich also einerseits damit, was die Persönlichkeit eines Menschen ausmacht und wie sich diese im Lauf des Lebens entwickelt. Andererseits stelle ich dar, welche Besonderheiten es in der Persönlichkeitsentwicklung im Bezug auf Zwillinge gibt und gebe Empfehlungen für ein individualitätsförderndes Verhalten gegenüber Zwillingen.


Katja Masin, Nürnberg, im Oktober 2014 und Juni 2023





Zu diesem Buch


Die Entwicklung der Persönlichkeit ist ein individueller und dynamischer Prozess, der bei keinem Menschen gleich verläuft. Schließlich spielen viele Faktoren eine Rolle in der Persönlichkeitsentwicklung.


Wie viel trägt die genetische Ausstattung zu diesem Prozess bei? Wie entwickelt sich die Persönlichkeit von Zwillingen demnach? Ist Zwilling gleich Zwilling? Und wie kann die Persönlichkeitsentwicklung von Zwillingen gefördert werden? Dies sind die Leitfragen dieses Buches.


Einleitend wird zunächst eine Definition des Begriffes „Persönlichkeit“ gegeben.


In diesem Zusammenhang wird beschrieben, welchen Einfluss die genetische Veranlagung auf die Entwicklung der Persönlichkeit haben kann und wie durch Zwillingsstudien versucht wird, diese Frage wissenschaftlich zu ergründen.


Im zweiten Kapitel geht es um die Besonderheit der Zwillingssituation, die Entstehung, Entwicklung und geschwisterliche Verbundenheit betreffend.


Im dritten Kapitel wird ein Einblick in ausgewählte Theorien zur Persönlichkeitsentwicklung gegeben, bei dem vor allem die Entwicklung im Lauf des Lebens betrachtet wird, immer auch im Kontext der Zwillingssituation.


Im praktischen Teil des Buches werden Empfehlungen zum individualitätsfördernden Verhalten im privaten und institutionellen Bereich aufgezeigt.


Außerdem:




	Jedes Kapitel wird mit einer Zusammenfassung abgeschlossen.


	Erfahrungen von Eltern und Zwillingen sind durch einen gestrichelten Rahmen gekennzeichnet.


	Ein komplettes Inhaltsverzeichnis finden Sie im Anhang auf Seite 130.


	Ebenfalls im Anhang finden Sie die Quellenverweise der in diesem Buch benutzten Zitate ab Seite 125.


	Im vorliegenden Buch werden die Begriffe wie „Erzieher“, „Pädagoge“ und „Lehrer“ im übrigen geschlechtsneutral verwendet und bezeichnen Männer wie Frauen gleichermaßen.








1. Kapitel - Die Persönlichkeit





Was bedeutet der Begriff „Persönlichkeit“?


Im Sprachgebrauch wird der Begriff „Persönlichkeit“ oftmals verwendet, um den Charakter, die Eigenschaften, Handlungsweisen und auch die Ausstrahlung einer Person zu beschreiben.


In der wissenschaftlichen Literatur werden neben dem Begriff „Persönlichkeit“ auch die Bezeichnungen „Identität“ und „Selbstkonzept“ verwendet.


Die grundsätzliche Frage in Bezug auf die Persönlichkeit ist oft, ob die Anlage oder die Umwelt ausschlaggebender für die Entwicklung der Persönlichkeit ist.


Darum werde ich in diesem Kapitel auch die Bedeutung des genetischen Einflusses auf die Persönlichkeitsmerkmale näher beschreiben. Da Zwillingsstudien eine der geeigneten Methoden sind, um diese Erkenntnisse zu erforschen, stelle ich ausgewählte Ergebnisse von Zwillingsstudien am Ende des Kapitels vor.



Begriffsklärung Identität, Selbstkonzept und Persönlichkeit


„Der Begriff Identität bezieht sich zunächst in einem allgemeinen Sinn auf die einzigartige Kombination von persönlichen, unverwechselbaren Daten des Individuums wie Name, Alter, Geschlecht und Beruf, durch die das Individuum gekennzeichnet ist und von allen anderen Personen unterschieden werden kann.“[10] Dabei ist zu beachten, dass nur ein Teil der Identitätsaspekte mehr oder weniger frei wählbar ist, wie zum Beispiel der Beruf, da andere Merkmale aufgrund von biologischen oder ethischen Merkmalen festgelegt sind, wie beispielsweise das Geschlecht.


Dabei lässt sich die Identität in bereichsspezifische Identitäten aufteilen, die jedoch nicht unabhängig voneinander zu sehen sind. So kann bei Zwillingen von einer Paaridentität, aber auch von einer jeweils eigenen Identität der Individuen gesprochen werden. Näher wird darauf im Kapitel „Geschwisterliche Zwillingsbeziehungen“ eingegangen.


Der Begriff der Identität ist außerdem vergleichbar mit dem Begriff des Selbst, das den Kern der Persönlichkeitsstruktur, also das Wesentliche der Person kennzeichnet.


Aber nicht nur die eigene, sondern auch die Fremdwahrnehmung prägt den Identitätsbegriff. „In einem engeren psychologischen Sinn ist Identität die einzigartige Persönlichkeitsstruktur, verbunden mit dem Bild, das andere von dieser Persönlichkeitsstruktur haben.“[10]


Laut Rogers ist die Bildung des Selbst einer der wichtigsten Prozesse in der Persönlichkeitsentwicklung. Das Selbstkonzept wird auch als das selbstbezogene Wissenssystem bezeichnet und beschreibt die geistige Repräsentation der eigenen Persönlichkeit. „Selbstbezogenes Wissen umfasst immer Annahmen dazu, was für ein Mensch man ist, man war und man sein wird."[4] Neben dem realen Selbst existiert ein mögliches Selbst, das beschreibt, was man hätte sein oder werden können.


Das Selbstkonzept entsteht also aufgrund der Art und Weise, wie das Kind von sich selbst denkt. Dabei folgt dem Bedürfnis nach positiver Beachtung durch andere das Bedürfnis nach Selbstbeachtung, das sich bildet, wenn das Kind lernt, eigene Verhaltensweisen aufgrund der Bewertungen anderer als positiv oder negativ einzuschätzen. Das Kind bewertet dann jene seiner Verhaltensweisen positiv, die zu einer positiven Rückmeldung von wichtigen Bezugspersonen führen und jene negativ, wofür es negatives Feedback erhält.


Der Begriff Persönlichkeit wird auch als Bezeichnung für das psychologische System des Menschen verwendet. „Unter der Persönlichkeit wird in der Psychologie die Gesamtheit aller individuellen Besonderheiten eines Menschen verstanden, die sein Erleben oder Verhalten betreffen.“[2] Dazu gehört Temperament, Wissen, Fähigkeiten, Einstellungen, Werthaltungen, Selbstbild, Selbstwert und individualtypische Ausprägungen der körperlichen Gestalt, der Physiologie und der Gene, sofern sie erlebens- oder verhaltensrelevant sind.


„Die Persönlichkeit ist also all das, was ein Individuum von anderen unterscheidet.“ [2] Diese Merkmale sollen dabei dadurch charakterisiert sein, dass sie nicht vorübergehend auftreten, sondern überdauernd sind. Aus aktuellem Erleben oder Verhalten eines Menschen kann demnach nicht auf seine Persönlichkeit geschlossen werden. Dabei ist der Persönlichkeitsbegriff nicht statisch zu verstehen, da er durchaus mit Entwicklung vereinbar ist. Zu den Persönlichkeitsbereichen gehören die Wahrnehmung und Interpretation von Ereignissen und Menschen, der Gefühls-, und Stimmungsbereich, die Impulskontrolle, die Bedürfnisbefriedigung und die zwischenmenschlichen Beziehungen.


Es gibt eine Vielzahl an Konstrukten zur Beschreibung der Persönlichkeit. Das verbreitetste zeitgenössische Konzept ist die Darstellung anhand des Fünffaktorenmodells, auch die „big five“ genannt, das die Dimensionen Neurotizismus (emotionale Labilität), Extraversion (Haltung gegenüber der Umwelt), Offenheit für neue Erfahrungen, Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit umfasst.



Genetischer Einfluss auf Persönlichkeitsmerkmale


Die Aussagen: „Das hat sie von der Mutter“ oder „Das Kind ist wie sein Vater“ kennt jeder, der selbst Kinder hat. Die Frage ist dabei, wie viel von dem, was man ist, vererbt ist. „Neben möglichen vorgeburtlichen Einflüssen wird die Persönlichkeit eines Menschen sicher von vielen anderen Faktoren geprägt, wozu nicht zuletzt seine Gene gehören.“[6]


Die DNA des Menschen ist weitgehend unveränderlich. „Jeder Mensch verfügt über 23 Paare von Chromosomen, wobei jedes Elternteil die Hälfte jedes Paares beisteuert. Die Chromosomen enthalten die Gene, die die körpereigene Produktion von Proteinen steuern.“[5] „Die Gene werden als der magische Schlüssel zum Leben betrachtet, enthalten sie doch den Bau- und Funktionsplan für ein Lebewesen.


Das eigentliche Wunder ist aber der komplexe und noch wenig verstandene Entwicklungsprozess, der einen Organismus überhaupt entstehen lässt.“[8] Der Begriff Genom bezeichnet den vollständigen Satz der Gene, der sich auf den 23 Chromosomenpaaren befindet. Obwohl das menschliche Genom nahezu entschlüsselt ist, ist die genaue Funktion jedes dieser Gene noch nicht bekannt.


Es gibt dominantere Erbmerkmale als andere, aber auch gleichberechtigte. Welche Gene sich durchsetzen, ist dabei nicht immer vorprogrammiert. „Sehr lange glaubten Wissenschaftler, was Eltern ihren Kindern vererbten, beschränke sich vor allem auf Äußerlichkeiten [...] während die Persönlichkeit ausschließlich auf den Einfluss der Umwelt zurückzuführen sei.“[9]


Interessant ist also in diesem Zusammenhang, wie hoch die Relativität des genetischen Einflusses auf die Persönlichkeitsunterschiede ist. Genetische Einflüsse und Umwelteinflüsse auf Persönlichkeitsmerkmale sind nicht unabhängig, sondern sind in Abhängigkeit voneinander zu sehen, das bedeutet zum einen, dass genetische Wirkungen von Umweltwirkungen abhängen können und umgekehrt zum anderen, dass sich genetische Risiken und Umweltrisiken wechselseitig verstärken können. „Wir werden also nicht nur von Genen gesteuert, sondern wir steuern sie auch selbst, durch die Art, wie wir leben, durch die Erfahrungen, die wir machen.“[9]



Ergebnisse ausgewählter Zwillingsstudien


„Die häufigste Methode zur Ermittlung von Erblichkeit bei Menschen sind die Zwillingsstudien. Für jedes Merkmal gilt: Je mehr das Maß von Übereinstimmung bei eineiigen Zwillingen und bei Zweieiigen voneinander abweicht, desto größer ist die Erblichkeit.“[14] Wenn also ein bestimmtes Merkmal, wie die Blutgruppe oder die Augenfarbe vollständig erblich ist, beträgt die Übereinstimmung 100 Prozent bei eineiigen Zwillingen.


Die Kritik an Zwillingsstudien besteht oftmals darin, dass den Wissenschaftlern methodische Blindheit vorgeworfen wird. „Der Blick des Forschers ist darauf gerichtet, das zu entdecken, was er auch entdecken will. Manche Gemeinsamkeiten bei Zwillingen sind so umwerfend, dass sie die Unterschiede, so zahlreich sie sein mögen, in den Hintergrund treten lassen.“[9] Es gibt aber auch gegenteilige Fälle. So untersuchte eine Forschungsgruppe um Dr. Peter Neubauer getrennt aufwachsende Zwillingspaare, die zur Adoption freigegeben wurden und nichts von der Identität des Zwillingsgeschwisters wussten.


„Man erwartet, dass eineiige Zwillinge, die in verschiedenen Milieus aufwachsen, von dem unterschiedlichen Kräftespiel innerhalb der Familien geprägt würden.


Pauschal ausgedrückt würden die Persönlichkeitsunterschiede der älter werdenden Mädchen einen Maßstab für die Validität der fundamentalsten Annahme der klinischen Psychologie bieten, die besagt, dass die Erfahrung - und vor allem der familiäre Hintergrund – uns zu den Menschen macht, die wir sind."[14]


Allerdings bestätigte sich die Annahme der Forschungsgruppe in dieser Untersuchung nicht, da die betreffenden Zwillinge in unterschiedlichen Familiensettings durchaus Auffälligkeiten und Ähnlichkeiten in der Entwicklung zeigten, wie beispielsweise Nägel kauen, Bettnässen, Hypochondrie, Angst vor Dunkelheit und Einsamkeit.


„Die Unterschiede zwischen den Mädchen schienen bloß stilistischer Natur zu sein; trotz der Gegensätze der jeweiligen Milieus war ihr pathologischer Befund im Grunde derselbe.“[14] Die einzigen Unterschiede, die bei dieser Untersuchung festgestellt wurden, war das Tempo der Entwicklung, wobei gelegentlich ein Zwilling hinter dem anderen zurück lag und dann doch wieder aufholte.


Auch Bouchard, der 1979 eine der größten Zwillingsstudien in Minnesota durchführte, kam zu ähnlichen Ergebnissen. Beteiligt waren 132 eineiige Zwillinge, 76 zweieiige gleichgeschlechtliche, 26 zweieiige gemischtgeschlechtliche getrennt aufwachsende Zwillinge sowie Partner, Adoptiveltern und Geschwister im Alter von elf bis 79 Jahren, die an 50-stündigen Tests und Untersuchungen teilnahmen, die innerhalb einer Woche stattfanden.


Trotz Aufwachsens in zum Teil entgegengesetzten Kulturen konnten bei den Zwillingen erstaunliche Ähnlichkeiten in den Persönlichkeitsprofilen nachgewiesen werden. „Bouchard stellte fest, dass ihre Rhythmen, ihre Temperamente, ihre charakteristischen Angewohnheiten - ihre Art, sich durch die Welt zu bewegen – bei weitem mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede aufzeigten [...]."[14]


Er stellte außerdem fest, dass Zwillinge, die früh getrennt wurden und getrennt voneinander aufwuchsen zu größerer Ähnlichkeit tendierten, als solche, die erst später getrennt wurden. „Generell erwies sich rund die Hälfte der Varianz bei den am besten messbaren Charaktermerkmalen als genetisch bestimmt. Für die allgemein gemessenen Wesenszüge Extraversion, Liebenswürdigkeit, Gewissenhaftigkeit, Neurotizismus und Offenheit fand Bouchard einen Erblichkeitsgrad von insgesamt 0,41."[14]


„Für viele mentale Erkrankungen haben Zwillingsstudien inzwischen eine starke genetische Komponente nachgewiesen, und zwar nicht nur für Autismus und Schizophrenie [...], sondern auch für Phobien und Neurosen, die man früher fast ausschließlich auf traumatische emotionale Erfahrungen zurückgeführt hatte.


46 Prozent aller gemessenen Persönlichkeitsvariablen wies die Untersuchung von Minnesota genetischen Faktoren zu und praktisch keine dem familiären Milieu."[14]


Im Gegensatz dazu ergab die Studie einer Forschungsgruppe um Sanford Gifford „nature or nurture" (übersetzt „angeboren oder erworben") in Boston gravierende Unterschiede in der Persönlichkeit bei der Untersuchung eines eineiigen Zwillingspaares, das im gleichen Elternhaus aufwuchs.


„Die Untersuchung hatte das Ergebnis, dass die eindeutig homozygoten Zwillinge Rosy und Cathy, die in der gleichen Umgebung groß werden, umsorgt von liebevollen und feinfühligen, akademisch gebildeten Eltern [...] stark voneinander abweichende Persönlichkeitsmerkmale entwickeln."[12] Die Zwillinge wurden ab ihrem dritten Lebensmonat bis zum fünften Lebensjahr beobachtet. Die Untersuchung umfasste dabei Gedächtnisprotokolle, Testergebnisse und Interviews der Eltern. Bei der Studie ging es um den Vorgang der Konstituierung der eigenen Individualität und Identität. Die Forscher konnten aber auch feststellen, dass die Tendenzen oder Anlagen der intellektuellen Fähigkeiten bei den Zwillingen genetisch bedingt und laut Testresultaten bemerkenswert gleich waren. Bei der intellektuellen Anlage handelt es sich um eine quantitative Anlage, das heißt, das Spektrum der qualitativen Möglichkeiten innerhalb dieser Veranlagung hängt vom individuellen Erleben des einzelnen Zwillings ab und wird von der Umwelt beeinflusst.


„Die Anlagen der Intelligenz und der Sensomotorik sind genetisch verankert. Sie entwickeln sich als autonome Ich-Tendenzen weiter und bestimmen auf diese Weise die Qualität der Objektbeziehungen. Sie durchlaufen komplexe Interaktionen mit elterlichen Einstellungen und der Beziehung zwischen den Zwillingen."[12]


Die Deutsche Beobachtungsstudie an erwachsenen Zwillingen der Universität Bielefeld (GOSAT/German Observational Study of Adult Twins) untersuchte 300 gleichgeschlechtliche Zwillingspaare unter dem Aspekt, inwiefern Persönlichkeitsmerkmale durch genetische Faktoren bestimmt sind. Dabei wurde das Verhalten der Paare an einem Tag in verschiedenen Situationen von zum Teil 60 Beobachtern pro Person dokumentiert.


Ergebnis dieser Untersuchung war, dass zu rund 42 Prozent die Gene für die Unterschiede im Verhalten des Menschen verantwortlich sind, rund 26 Prozent auf die gemeinsame Umwelt und rund 32 Prozent auf individuelle Erfahrungen zurückzuführen sind. „Das muss aber nicht bedeuten, dass sich eineiige Zwillinge immer gleich verhalten: Die Gene beeinflussen nur Tendenzen im Verhalten. In einzelnen Situationen entscheidet natürlich jeder individuell, was er macht."[3] Neurologen der Rheinisch-Westfaelischen Technischen Hochschule Aachen untersuchten die Organisation der Gedanken im Gehirn. Dabei wurden eineiige Zwillingspaare aufgefordert, Gegenstände auf Fotos übergeordneten Kategorien zuzuordnen. Ihre Gehirnaktivität wurde mit Hilfe von Magnetresonanztomographen aufgezeichnet und mit den Aufzeichnungen eines weiteren Geschwisterkindes, das kein Zwilling war, verglichen.


„So konnten Forscher feststellen, dass die Funktionen einer Reihe von Gehirnregionen offenbar genetisch vorbestimmt sind - wie das Gehirn verschaltet ist und arbeitet, ist bei den eineiigen Zwillingen ähnlicher als bei ihren normalen Geschwistern."[3]


Nicht alles, was genetisch vorgegeben ist, bestimmt unausweichlich das Handeln. Es gibt also Hirnbereiche, die zwar genetisch angelegt sind, aber nicht von allen Menschen auf die gleiche Art und Weise genutzt werden.


Wilson erhob in einer Studie 1983 sogenannte Entwicklungs- und Intelligenzquotienten von Zwillingen, die gemeinsam und getrennt aufwuchsen. Dabei stellte er fest, dass eineiige Zwillinge, die zusammen aufwachsen, die größtmögliche Ähnlichkeit bezüglich Anlage und Umwelt aufweisen. „Die Übereinstimmung der intellektuellen Leistungsfähigkeit beträgt im ersten Lebensjahr lediglich 50 Prozent, nimmt aber bis in die Adoleszenz auf 80 Prozent zu. Das heißt, eineiige Zwillinge werden sich während der Kindheit in ihrer intellektuellen Leistungsfähigkeit immer ähnlicher. Inwieweit diese Übereinstimmung auf die gemeinsame Veranlagung bzw. gemeinsame Umwelt zurückzuführen ist, lässt sich nicht entscheiden."[8]


Bei eineiigen, getrennt aufwachsenden Zwillingen verläuft die Entwicklung etwa so, als würden sie gemeinsam aufwachsen. Die identische Erbanlage bewirkt nach Sandra Scarr, dass eineiige Zwillinge gleiche Interessen und Neigungen haben und demnach nach ähnlichen Erfahrungen in verschiedenen Ergebnissen suchen, sofern die Umgebung diese anbietet und zulässt. „Sie beeinflussen mit ihrer Persönlichkeit und ihrem Verhalten die Umgebung auf eine ähnliche Weise, was sich wiederum auf den Umgang der Bezugspersonen mit ihnen auswirkt."[8]


Zweieiige Geschwister stimmen in ihrer intellektuellen Entwicklung zu 50 Prozent überein, im Lauf der Entwicklung nimmt die Übereinstimmung bis zur Adoleszenz ab und beträgt nur noch 35 Prozent. Begründet werden kann dies durch unterschiedliche Interessen und Begabungen, die die Geschwister aufweisen. „Die verhaltensgenetischen Studien zeigen, dass sich die individuellen Fähigkeiten und Verhaltenseigenschaften in der Entwicklung immer mehr durchsetzen.


Die Umwelt bestimmt das Angebot an Erfahrungen, die ein Kind machen kann. Sie hat aber kaum Einfluss, welche Erfahrungen sich das Kind auswählt und verinnerlicht. Dies bestimmt das Kind."[8]


Zusammenfassend lässt sich also feststellen, dass trotz der Zwillingsforschung das Phänomen Zwillinge ein nicht vollständig gelöstes Rätsel für die Wissenschaft bleibt.


Im nächsten Kapitel beschreibe ich die Entstehung und Entwicklung von Zwillingen genauer, da diese Aspekte einen nicht unerheblichen Einfluss auf die Persönlichkeitsentwicklung haben.


Anmerkung zur 2. Auflage: In dieser Auflage wurden die Namen der Zwillingseltern abgekürzt, da nicht sichergestellt werden kann, dass die Texte über Google ins Internet gelangen, was nicht in unserem Sinne ist.







Erfahrungen von Zwillingseltern


Eineiige Zwillinge immer gleich?


Christa W. schreibt über ihre eineiigen Zwillingstöchter Anne und Merle. Die Nachricht, dass es zwei Babys waren, die da in mir wuchsen, fand ich überhaupt nicht lustig und konnte mich auch lange, lange nicht darüber freuen. Der nächste Schreck kam dann, als mir beim Ultraschall vom Pränatal-Spezialisten gesagt wurde, in dieser speziellen Entwicklungsphase ließe die Struktur der Eihäute den ganz sicheren Schluss zu, dass es sich um eineiige Zwillinge handele. Für mich war es eine schreckliche Vorstellung, zwei identische Kinder zu haben. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass man zu denen individuell unterschiedliche Beziehungen aufbaut. Wenn schon zwei, dann bitte zwei verschiedene! Von Anfang an habe ich mich über jeden Unterschied gefreut, regelrecht danach Ausschau gehalten.


Vielleicht haben die Kinder daher so unterschiedliche Seiten in sich entdeckt und ausgebaut, weil sie merkten, dass das gut ankam. Viele Leute sagen uns, dass sie kaum glauben können, dass die beiden eineiig sind.


Zu Beginn unterschieden sie sich vor allem um 110 Gramm. Dieser Unterschied vergrößerte sich bald, denn die zartere Merle schlief beim Trinken noch schneller ein als die kräftigere Anne, mit dem Ergebnis, dass Anne ihren Vorsprung rasch ausbauen konnte. Es gab in den ersten Monaten eine Phase, in denen der Unterschied 1 Kilogramm betrug. Das konnte man den Kindern natürlich auch ansehen. Ich musste dann erstmal begreifen, dass körperliche Robustheit nicht mit seelischer gleichzusetzen ist. Intuitiv neigte ich dazu, die zarte Merle mehr zu umhegen, bis ich merkte, dass eigentlich Anne diejenige war, die ein ausgeprägtes Bedürfnis nach Streicheleinheiten hatte. Sie beruhigte sich am besten, wenn ich sie am Körper trug (auch mal bei der Hausarbeit im Tragesack), während Merle lieber in ihren Stubenwagen gelegt werden wollte, um zur Ruhe zu kommen.


(aus DAS NEUE ZWILLINGE MAGAZIN, Ausgabe 08, Seite 42)
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